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Kaplan de Montpasson machte das Kreuzzeichen. Arnulf versenkte sich tief in die Mystik des auf- und abschwellenden Gesangs der Mönche. Dies war sein großer Tag, wie lange hatte er darauf gewartet. Heute wurde er zum frater milites, zum kämpfenden Ritter und Mönch. Vor sich sah er ein drei Meter hohes Holzkreuz. Daneben ein Bild von Jerusalem, wie die Kreuzfahrer es eroberten, eine brutale Szene voller Gewalt, Feuer und Blut. Zwei große Kerzen hüllten die ganze Szene in ein geheimnisvolles Dämmerlicht. De Montpasson fragte ihn: „Soll dein Leben ganz Christus gehören? Willst du Keuschheit, Armut und Gehorsam geloben und dich dem Kampf gegen die Ungläubigen weihen?“ Fest antwortete Arnulf: „Ja, Vater, das will ich.“ Der Kaplan griff zur Seite und nahm das Schwert, das Zeichen für Arnulfs Bestimmung. Feierlich legte er es Arnulf auf die vorgestreckten Arme. Mit diesem Schwert würde er für den Glauben streiten. Vielleicht könnte er gar das Heilige Land zurückerobern. Davon träumte jeder Tempelritter, nachdem die Sarazenen dem Kreuzfahrerstaat in Palästina ein Ende gemacht hatten. Er freute sich riesig. Vielleicht würde ihm sogar im Kampf die Krone des Märtyrers gewährt. Schon oft hatte er sich vorgestellt, wie sein Leib erschlagen liegt und seine Seele in weißen Gewändern unter dem Jubelgesang der Engel zum Himmel emporsteigt...


Der Gesang seiner Mitbrüder vermittelte ihm ein Gefühl der Feierlichkeit. Unwirkliche Wärme und Glück durchfluteten Arnulf. Er war am Ziel. Hatte Christus nicht gesagt, wer sein Leben um seinetwillen verliert, der wird es finden?


De Montpasson hängte ihm den weißen Umhang mit dem roten Kreuz auf der linken Schulter um. Damit war die Zeremonie zu Ende. Arnulf stand auf. Er umgürtete sein Schwert und ging auf die Brüder zu. Sie sahen ganz und gar nicht kriegerisch aus, eher wie völlig normale Mönche. Ihre Kleidung bestand aus einer einfachen schwarzen Kutte mit Mütze. Die Rüstung trugen Tempelritter im christlichen Frankreich nur im Manöver und auf Reisen.


Als erstes stand da Bruder Markus. Er lächelte Arnulf spitzbübisch an. Markus war ihm in den letzten Wochen ein guter Freund geworden. Das war kein Wunder, kaum jemand konnte seinem Humor widerstehen. Markus umarmte ihn und sagte laut: „Herzlich willkommen in unserer Gemeinschaft, Bruder.“ Dann jedoch knuffte er ihn in die Seite und raunte so leise, dass nur Arnulf es hören konnte: „Willkommen bei den frommen Geldwechslern.“ Arnulf versuchte krampfhaft, ernst zu bleiben. In den letzten Monaten hatte er sich vor allem mit dem Eintreiben überfälliger Raten für Kredite beschäftigt. Damit verdienten die Tempelritter ihr Geld. Die größten Kunden waren Könige und Fürsten, leider zahlten sie auch am schlechtesten. Die Mitbrüder hüstelten vernehmlich und versuchten ihre Heiterkeit zu verbergen. De Montpasson verdrehte die Augen und bedachte Markus mit einem strafenden Blick.


Nachdem ihn auch die anderen zehn Brüder umarmt und ihm gratuliert hatten, umarmte ihn auch der Kaplan. „Sei willkommen, mein Sohn.“ Sein tiefer Bass hallte im Raum wider. „Danke, Vater“, sagte Arnulf.


Nun brach sich nach der Feierlichkeit ausgelassene Fröhlichkeit Bahn. „Wie wär's mit einem kleinen Festgelage wie am Hofe des Heiligen Vaters in Avignon mit seinen Saufbrüdern und Konkubi... Verzeihung, seinen Vasallen und Edelfräulein.“ Markus blickte übertrieben ernst drein. Der Erfolg hallte an den Wänden wider, dass man meinte, dass das Haus erzitterte. Selbst Kaplan de Montpasson musste lachen und drehte sich darum schnell zur Seite. Als er Markus wieder ansah, war seine Miene sehr streng. „Markus, wie oft habe ich dir gesagt, du sollst dein Schandmaul halten? Wie kannst du es wagen, deinen neuen Mitbruder bei seiner Weihe zu belustigen? Und was fällt dir ein, den Heiligen Vater zu beschimpfen?“ „Vergebt mir, Vater, ich habe gesündigt“, sagte Markus eine Spur zu kleinlaut. „Wenn du vorher daran denken würdest, bräuchte ich dir nicht so viel Buße auferlegen.“ Aber selbst de Montpasson gluckste weiter tief in seinem Innern.


Das Mahl der Tempelritter war jedoch kärglich. Es entsprach in keiner Weise den Gelagen an manchen Bischofssitzen und schon gar nicht dem Prunk des päpstlichen Palastes in Avignon. Arnulf gefiel das asketische Klosterleben. Er fühlte sich Gott nah, wenn er sich seinen Körper unterwarf. Er tötete seinen Leib täglich, schlug ihn, bezwang ihn. Trotz des Reichtums seines Ordens lebte er arm. Es machte ihn ein wenig stolz, dass er den Glauben viel ernster nahm als die meisten Menschen, die er kannte. Arnulf dachte, dass es doch nichts Besseres geben könnte, als sich dem Kampf für Gott zu weihen.


An diesem Abend lag er noch lange wach auf seinem Lager. Er musste unwillkürlich an die letzten Jahre denken. Was hatte er alles erlebt! Besonders dachte er an seine Erzieherin Claudine. Sie hatte ihm die brennende Liebe zu Gott und für die Sache der Kirche ins Herz gesenkt. Er lächelte. Wehmütig rief er sich einen Augenblick vor über fünfzehn Jahren ins Gedächtnis, der sein ganzes Leben veränderte.




Heute war es so weit. Seit mehr als fünf Jahren stand dieser Tag fest. Schon am Tag seiner Geburt hatten Astrologen festgelegt, dass der junge Arnulf de Courand, der erste Sohn von Robert und Jeannette de Courand, genau heute aus der Obhut seiner Mutter treten würde. Es war ein dunkler, wolkenverhangener Morgen gewesen, an dem der kleine Arnulf das Licht der Welt erblickte. Die Normandie hatte seine heimatliche Burg an diesem dritten November in dichte Nebelschwaden gehüllt und damit die Dunkelheit des frühen Morgens zu einem Tuch gemacht, das sich über Türme und Zinnen legte. Selbst als schließlich die Sonne aufging, war die Luft dick und schwer, undurchdringlich wie eine Wand. Der Tag heute aber strahlte. Die warme Maisonne meinte es überschwänglich gut. Die Luft war erfüllt vom Duft zahlloser Frühlingsblumen und summender Insekten. Das gleißende Licht ließ die dicken Mauern der Burg glänzen, als wären sie frisch gewaschen, die ganze Natur wirkte sauber und frisch.


Arnulf strahlte mit der Sonne um die Wette. Er kannte bereits die Bedeutung des heutigen Tages. Er würde seine Dame kennenlernen, die Frau, die an die Stelle seiner Mutter trat. Häufig hatte er den Vater in schwärmerischer Verehrung von seiner Dame reden hören. Auch er zählte gerade einmal fünf Jahre, als sie in sein Leben trat. Sehr schnell ließ sie ihn seine Mutter vergessen, die er vorher über alles geliebt hatte. Noch heute schien seine Liebe zu ihr die Liebe zu anderen Menschen bei weitem zu übertreffen, sie war reiner, edler. Es verging kein Tag, an dem Robert de Courand nicht alle Anwesenden mit Anekdoten von seiner Dame unterhielt. Seine Augen schienen dabei in ferne Weiten abzuschweifen. Arnulf gewann den Eindruck, dass er seine Dame vergötterte und verehrte wie eine Heilige der Kirche. Dies ließ Arnulfs Spannung vor dem heutigen Tag steigen. Wie würde sie aussehen? Er erwartete eine engelsgleiche Lichtgestalt, eine gute Fee, von einem Strahlenkranz umgeben wie der Heiligenschein auf den Bildern mit den heiligen Aposteln, die in der Galerie der Burg seiner Eltern hingen.


Ein wenig bang war ihm auch zumute. Wie würde es ohne seine Mutter sein? Bis jetzt hatte sie ihn gehegt und gepflegt. Er war ihr Sonnenschein gewesen, das Licht ihrer Tage, wenn der Vater ausgezogen war, um Ruhm und Ehre zu suchen. Oft hatte ihm der Vater erzählt, wie er gegen die Sarazenen in Spanien gekämpft hatte. Als junger Mann war er Jahre durch die Lande gezogen. Überall, wo man seine Kriegskunst brauchte, hatte er sie feilgeboten – gegen die Ungläubigen auf dem Balkan, im Nordosten Europas, im Süden... Auch jetzt zog es ihn jedes Mal fort, wenn sich an einer Stelle Kriegsgeschrei erhob. Schon in seinen jungen Jahren wusste Arnulf fest, dass er es ihm gleichtun wollte.


Der Vater kam. Die Sonne glänzte auf seiner Rüstung, sein Umhang leuchtete strahlend gelb und blau. Der Federbusch auf seinem Helm, den er im Arm trug, war fast so hoch wie er selbst. Ein dichter, aber kurzer und gepflegter Vollbart umschloss sein Gesicht nahezu bis zu den Augen. Er lächelte, als er seinen Jungen ansah.


„Nun, Arnulf, bist du Manns genug, deiner Mutter Lebewohl zu sagen und zu deiner Dame zu gehen, auf dass du ein guter Ritter wirst? Willst du ein christlicher Ritter, ein Kämpfer für die Armen und Schwachen werden?“


„Ja, Vater.“


Arnulf versuchte, den Kloß in seinem Hals zu ignorieren. Jetzt bloß keine Schwäche zeigen, den Vater nicht enttäuschen. Bloß gut, dass die Mutter sich jetzt nicht zeigte. Arnulf hatte Angst, sich vor ihr nicht mehr in der Gewalt zu haben.


Robert de Courand nahm seinen Sohn bei der Hand. Auch Arnulf trug seine besten Kleider. Ein blaues Wams mit einer leuchtend gelben Hose und einer hellbraunen Mütze, das schulterlange dunkelbraune Haar fein säuberlich gekämmt und an den Seiten und am Hinterkopf herunterfallend. Mit dem Vater an der Hand wandte er sich dem Tor zu. Es war geöffnet und die Zugbrücke über den Burggraben heruntergelassen. Auf einmal kündigte das Schmettern der Trompete des Turmwächters Besuch an, welcher sich der Burg näherte. Schon bald erkannte man eine Wolke auf dem staubigen Weg, die auf die Burg zukam, und bald waren Reiter und eine geschlossene Kutsche aus rotem Samt zu erkennen, die im Galopp heransprengten. Das Getrappel der Pferde erfüllte die Luft, als sie dann über die Zugbrücke in den Hof der Burg trabten und schließlich zum Stehen kamen. Die Pferde schnaubten. Ross und Reiter waren mit einer Mischung aus Staub und Schweiß bedeckt und das ehemals feine samtene Rot der Kutsche war durch den Dreck der Straße glanzlos geworden. Die begleitenden Ritter stiegen von ihren Pferden, die sogleich von Bediensteten der Burg in Empfang genommen und in den Stall geführt wurden. Arnulfs Vater begrüßte die Ankömmlinge herzlich und Arnulfs Mutter, die nun im Hintergrund herzugetreten war, ließ sie in die Küche führen, wo sie nach allen Regeln ritterlicher Gastfreundschaft bewirtet werden sollten.


Nun traten Diener an die Seite der Kutsche, um die Stoffbehänge zurückzuschlagen. Arnulf hielt den Atem an. Für ihn knisterte die Luft vor Spannung. Doch was war das? Heraus trat eine kleine Frau mittleren Alters und mittlerer Schönheit, gekleidet in ein schlichtes grünes Gewand. Keine engelsgleiche Gestalt, keine gute Fee aus einem Märchen mit einem Zauberstab, sondern eine einfache Frau, die an Gestalt nicht an seine Mutter heranreichte.


„Willkommen auf unserer Burg, Mademoiselle Brunard“, sagte Arnulfs Vater und verbeugte sich vor der Dame, die seinen Gruß mit einem höflichen Knicks erwiderte.


„Hattet Ihr eine gute Reise?“


„Ja, vielen Dank für Eure Einladung, Monsieur. Ich bin sehr gut gereist, aber zum Schluss wurde es etwas lang und strapaziös.“


Das Edelfräulein wurde in den Speisesaal geführt. Zu ihren Ehren wurde ein großes Festmahl veranstaltet, wie es sonst nur bei hohen Festlichkeiten üblich war. Während seine Eltern sich angeregt mit Mademoiselle unterhielten, saß Arnulf ein wenig nachdenklich auf seinem Stuhl. Tausend Gedanken jagten sich in dem Gehirn des kleinen Jungen. Würde er seine Dame einst genauso verehren wie der Vater die seine? Warum war sie so ganz anders, so menschlich? Arnulf konnte auf diese Fragen keine Antworten finden.


Kreischend stießen die beiden Schwerter aufeinander. Schon in aller Herrgottsfrühe war Arnulf heute aus seinen Träumen gerissen worden. Er hatte gebetet, die Schriften der Kirchenväter und die Heilige Schrift studiert und dann ein kleines Frühstück zu sich genommen. Jetzt sah er sich de Montpasson in einer Schwertkampfübung gegenüber. Arnulf hatte bereits als Knappe mit den anderen Knappen trainiert, aber dies hier war anders, gefährlicher. De Montpasson war kampferprobt und listig und Arnulf wurde klar, wie viel er noch zu lernen hatte.


Gerade hatte er einen schweren Hieb gegen de Montpasson ausgeführt. Dieser hatte Weisung gegeben, ihn nicht zu schonen. Trotzdem fürchtete Arnulf einen Augenblick, er würde den Kaplan verletzen, denn der hatte sein Schwert gesenkt. Aber de Montpasson hatte den Hieb erwartet. Mit unglaublicher Leichtigkeit wich er einen Schritt zurück, fing Arnulfs Hieb mit seinem Schwert ab und stieß ihn selbst zwei Meter von sich, sodass Arnulf Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben.


„Denke nie zu früh, dass du gewonnen hast, Arnulf.“ In de Montpassons Augen blitzte der Schalk. Er schien dieses gefährliche Spektakel regelrecht zu genießen. „Wenn du glaubst, du hast deinen Gegner, könnte dieser plötzlich dich besiegen.“


Arnulf rann der Schweiß in Strömen über das Gesicht. De Montpasson bewegte sich wenig, aber effektiv. Er teilte die Kraft seiner fünfundvierzig Jahre sehr gekonnt ein, glich fehlende Spritzigkeit durch ein Übermaß an Erfahrung aus. Meist ließ er seine Schüler angreifen, aber sobald sie in ihrer Aufmerksamkeit nachließen, stieß er so unerwartet vor, dass sie sich geschlagen geben mussten.


„Was ist, Arnulf? Gibst du schon auf?“ Der Kaplan lauerte wie eine Raubkatze.


Arnulf atmete schwer. Er tat, als müsse er verschnaufen, was eigentlich sogar zutraf. Doch kurz vor einer möglichen Attacke de Montpassons nahm er seine restliche Kraft zusammen und attackierte ihn mit einem wilden Schrei, den Schild wie einen Rammbock vor sich, das Schwert wie ein Dolch in der Hinterhand. Einen Augenblick war der Kaplan überrascht. Krachend wie ein Donnerschlag stießen die Schilde aufeinander. Gerade noch rechtzeitig wich de Montpasson zurück und konnte so Arnulfs Attacke abwehren, aber er hatte drei Meter Boden und auch die Initiative verloren.


„Nicht schlecht, mein Sohn.“ In de Montpassons Stimme schwang Anerkennung. „Du hast schon gelernt, deinen Gegner zu täuschen und deine Schwäche zu überwinden, wirklich nicht schlecht. Nicht nachlassen. In einem Kampf darfst du dich nicht ausruhen, sonst ruhst du dich für die Ewigkeit aus.“


Diese Runde ging an Arnulf. Beide machten sich von neuem bereit. Die Schwerter klirrten. Von nun ab war de Montpasson vorsichtiger. Wieder schien er zurückzuweichen, anscheinend ließen seine Kräfte nach. Aber gerade als Arnulf ihm siegesgewiss das Schwert aus der Hand schlagen wollte, machte er mit einer geschmeidigen Bewegung einen Ausfallschritt zur Seite und Arnulf lief verdattert ins Leere. Hart spürte er die Spitze von de Montpassons Schwert in seinem Rücken.


„Das wäre dein Ende gewesen, Arnulf.“ De Montpasson hatte seine Selbstsicherheit wiedererlangt. „Glaube nie an deinen Sieg, solange er dir noch zu nehmen ist.“


Arnulf seufzte. Der ritterliche Kampf bestand vor allem aus Finten, Tricks und Täuschungen. Ritterlich war daran nur die Aufmachung. Eigentlich klar, doch irgendwie war er ein wenig irritiert, dass ihm seine Illusionen so schnell genommen wurden.


Noch einmal stellten sich die Kämpfer auf. Lauernd umkreisten sie sich, die Augen fest auf den Gegner gerichtet. Keiner wollte den ersten Schritt machen. Schließlich entschloss sich Arnulf zu einer Scheinattacke. Wie als hätte er die Geduld verloren, stürmte er haltlos vor. Doch als de Montpasson einen Ausfallschritt nach links machte, wandte sich Arnulf sofort auf die andere Seite und versuchte seinerseits, den Kaplan ins Leere laufen zu lassen. Doch de Montpasson war auf der Hut. Mit einem hellen Laut und funkensprühend verkeilten die Schwerter sich. Beide wichen einen Schritt zurück und umkreisten einander wieder.


„Sehr gut, mein Sohn, du beweist Geduld.“ Nun attackierte de Montpasson. Arnulf bewahrte seinen festen Stand und wehrte ihn ab. Beide stießen einander zurück und verloren dabei das Gleichgewicht. Beinahe gleichzeitig standen sie wieder auf den Füßen. Gebückt umkreisten sie sich weiter. Plötzlich stieben beide aufeinander zu und trafen mit Getöse zusammen. Unentschieden, keiner hatte den entscheidenden Schlag führen können.


„Für heute ist genug.“ De Montpasson wischte sich mit einer Hand das Gesicht ab. Auch er atmete nun schwer. Trotzdem wunderte sich Arnulf, wie frisch der Kaplan wirkte. Er fühlte sich in seinem Kettenhemd wie in einem Badezuber. Aufatmend steckte er sein Schwert in die Scheide.


„Heute Nachmittag werden wir mit Reiterlanze und Pferd üben.“


„Vater, das habe ich schon so oft gemacht. Ich kann es längst“, meinte Arnulf leichthin.


„Zu viel Übung schadet nie, mein Sohn.“


Die anderen elf Mönche hatten die ganze Szenerie beobachtet. Nun trat Markus auf ihn zu. „Du hast dem Alten ja ganz schön zugesetzt, alle Achtung. Bei meiner ersten Übung ging ich dreimal zu Boden und er setzte mir das Schwert an die Kehle. Ich spielte fast mit dem Gedanken, zu den Zisterziensern zu wechseln.“


Arnulf lächelte. Das Lob des Freundes bedeutete ihm viel.


Markus galt als einer der besten Schwertkämpfer der Komturei.


Die Ritter eilten zum Mittagessen. Heute bestand es aus Gerstenbrei und Gemüse. Danach würden sie sich wieder zu einem Stundengebet mit Gesang treffen.


Arnulf liebte die militärischen Übungen mehr. Mit seinen einundzwanzig Jahren brannte er auf ritterliche Heldentaten. Aber er war bereit, sich gehorsam den Anordnungen des Kaplan zu fügen.


Schließlich trafen sich alle Ritter des Standortes zur weiteren Übung in voller Rüstung. Die Sonne der Champagne brannte auf sie herab und es wurde ungemütlich heiß. Jeder stand in der Reihe neben seinem Pferd und musste auf seinen Einsatz warten.


Zuerst war André an der Reihe, ein verheiratetes Mitglied der Gemeinschaft. Er besaß Kampferfahrung in Spanien und Portugal und war sogar bei den letzten Gefechten um Akkon in Palästina dabei gewesen.


Auf das Zeichen de Montpassons brachte er ruhig und gelassen die Lanze in Stellung. Entschlossen ritt er auf die auf einem Brett befestigte Strohpuppe zu und brachte sie mit einem sauberen Treffer zu Fall. Die anderen Ritter spendeten Beifall. Einer nach dem anderen erfüllten sie ihr Soll. Arnulf begann, sich zu langweilen. Warum traten sie nicht mit Turnierlanzen gegeneinander an? Die Strohpuppe konnte schließlich keine Abwehrmaßnahmen ergreifen wie ein normaler Gegner.


Als letzter war Arnulf an der Reihe. Ruhig und gelassen ritt er mit gesenkter Lanze auf die Puppe zu. Sie fiel wie erwartet. Müder Beifall brandete auf. Da packte ihn der Übermut. Triumphierend reckte er die Lanze in die Höhe. Doch was war das? Er verlor das Gleichgewicht. Ehe er sich versah, rutschte er rücklings von seinem galoppierenden Pferd hinunter. Mit einem Schlag landete er auf dem Boden, hilflos wie ein Käfer auf dem Rücken mit Armen und Beinen rudernd. Nach einer Schrecksekunde brandete das dröhnende Gelächter der anderen Ritter auf. Selbst das davoneilende Pferd wieherte, als wolle es ihn verspotten. Deutlich war der heitere Unterton in de Montpassons Bass zu hören: „Wie willst du diese Übung nennen, Arnulf? Mitleid mit dem armen Feinde?“ Knappen eilten zu dem verunglückten Ritter und halfen ihm auf. Mit einem von ihnen, dem siebzehnjährigen Pierre, hatte Arnulf noch vor wenigen Wochen ein Zimmer geteilt. Auch er feixte.


„Und denke immer daran, Pierre, Hochmut kommt vor dem Fall!“ Geschickt äffte Pierre den Tonfall nach, in dem ihn Arnulf immer belehrt hatte.


„Ach sei doch...“ Arnulf krächzte heiser. Der Sturz hatte ihm die Luft aus den Lungen gepresst und sein Rücken fühlte sich an, als habe er für lange Zeit viel zu nahe am Feuer gesessen. Doch auch er musste unwillkürlich lachen.


De Montpasson trat auf Arnulf zu. Noch immer kämpfte er mit seiner Heiterkeit. Doch dann sagte er betont ernst: „Ich muss dir wohl nicht mehr erklären, eine wie gefährliche Sünde Stolz ist, oder?“


An diesem Abend war Arnulf besonders froh, sich in seine Zelle zurückzuziehen. De Montpasson hatte zwar angeordnet, ihn zu baden und ihm dann das Kreuz zu salben, aber die Schmerzen gingen ihm durch Mark und Bein und würden ihn bestimmt noch wochenlang begleiten. Während des Gebets am Abend hatte Arnulf sich zusammengerissen, um sich nichts anmerken zu lassen. Aber er hatte das Gefühl, jeder seiner Mitbrüder könne sein Leiden an seinem Gesichtsausdruck ablesen, auch wenn niemand etwas sagte.


Sorgfältig verschloss Arnulf seine Zelle. De Montpasson hatte ihm erlaubt, heute beim Nachtgebet zu fehlen. Aufseufzend ging er zu seinem Lager und legte sich verstohlen auf den Bauch.


Arnulf zählte gewissenhaft das Geld, welches der Kunde deponieren wollte. „398, 399, 400. Vierhundert Dukaten. Möchten Sie später noch mehr anlegen, Monsieur?“


Der Mann in der Kleidung eines reichen Kaufmanns atmete tief durch. „Ich könnte ja noch viel mehr Geld bei Ihnen deponieren, aber die Preise... Können Sie mir nicht etwas entgegenkommen?“


„Es tut mir leid Monsieur, aber das geht leider nicht. Schließlich haften wir auch für das Geld im Falle des Diebstahls. Zwei Dukaten pro Jahr müssen wir verlangen.“


„Und dabei verleiht Ihr mein Geld noch und nehmt Zinsen.“


„So ist es üblich, Monsieur.“


„Unsereins muss sein Geld hart und bitter erwirtschaften, und Ihr, die Ihr doch geistliche Herren seid, wuchert damit wie Ungläubige.“


Arnulf schluckte eine bissige Bemerkung hinunter. Der Kaufmann vor ihm hatte es wahrhaft nötig zu klagen, ausgerechnet er!


„Wir bieten Dienstleistungen für Bezahlung, Monsieur. Und das Geld benutzen wir nicht einmal für uns selbst, sondern für die Verteidigung unseres Glaubens.“


„Ja, ja. Und werdet dabei immer reicher und fetter.“


Arnulf betrachtete den feisten Kerl vor sich und wieder lag ihm ein bitterböses Wort auf der Zunge, aber er beherrschte sich.


„Es bleibt also bei vierhundert Dukaten?“


„Ja, ja, schon gut.“


Aufatmend stellte Arnulf dem Mann eine Urkunde über das eingezahlte Geld aus. Der Kunde steckte sie ein und ging leise grollend seines Weges.


Als nächstes trat ein Herr auf ihn zu, dem man schon von weitem seine fürstliche Herkunft ansah. Das Gewand war das eines wohlhabenden Landadligen, das Auftreten vornehm und seiner Bedeutung bewusst.


„Ihr wünscht, Eure Exzellenz?“


„Ihr habt mir ein Schreiben zukommen lassen, Monsieurs, in dem Ihr mich ultimativ und in unverschämter Manier auffordert, meine Kreditraten zu bezahlen.“


Der Mann holte tief Luft und wedelte mit einem Schreiben.
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